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Mit dem Notos Klavier-
quartett beginnt am
17. Oktober wieder der
Reigen der Oberrhein-
konzerte. Initiator Deniz
Schemann ist guter Din-
ge, wie er im Gespräch
mit der MITTELBADISCHEN

PRESSE sagt.

VON JUTTA HAGEDORN

Offenburg. »Die Geschich-
te geht weiter«, freut sich Diniz
Schemann. Damit meint er die
Reihe »Oberrheinkonzerte«,
die am 17. Oktober wieder an-
läuft, und auch die »Begeiste-
rung für Kammermusik«. Man
muss den Initiator der Reihe
nicht löchern, um Auskunft
zu erhalten über das »Menue«
2015/16, das er mit seiner Frau
und Klavierpartnerin Susanne
Schemann wieder zusammen-
gestellt hat.

Als Vorspeisen gibt es das
Konzert des Notos Quartetts,
gefolgt vom eigenen Klavier-
konzert. Die Hauptspeisen lie-
fern Flautando Köln sowie das
Trio con Brio. Das Stuttgarter
Kammerorchester bringt das
Dessert. »Ich freue mich jetzt
schon«, sagt Schemann. »Da-
für machen wir das, dass die
Zuhörer sagen: Endlich geht es
wieder los.«

Wie er betont, baut Mu-
sik Brücken, über soziale, Al-
ters- und Ländergrenzen hin-
weg, und berührt. Das sei um
so akuter und aktueller. »Aber
Dinge, die echt sind, kann man
nicht genug wiederholen«. Da-
mit meint Schemann das, was
man als »klassische«Musik be-
zeichnet. »Das ist ein Begriff,
der nicht mehr packt. Er ist
ja eigentlich falsch«, sagt er.
»Klassik ist nur eine Zeit. Aber
E und U ist noch schlimmer.
Warum sollen wir uns das U
nehmen lassen oder Sting das
E? Man müsste einen anderen
Begriff finden«.

Wenn man schon einordnen
wolle, solle man darüber nach-
denken »wie wir Musik auf-
nehmen, welche Funktion sie

für uns hat«. Zum Abreagieren
brauche man andere als im Re-
staurant.« Darüber könne man
dann auch mit Jugendlichen
reden. Erzwingen könne man
das Interesse an »klassischer«
Musik nicht. Wenn die Musik
berühre, höreman zu.Mehr sei
gar nicht nötig.

Spiel im Spannungsfeld
Aber was ist nun »klassi-

sche« Musik? »Jede Musik, die
eine tiefe Geschichte erzählt,
wo man eintauchen kann. Das
gelingt, wenn sie spannend,
tief und vielfältig ist.« In die-
ser Definition gebe es auch tol-
le Werke, die in den U-Bereich
gehörten. Er habe neulich ein
Tango-Ensemble engagiert.
»Das ist klar für mich klas-
sisch. Da kann man zwei Stun-
den einfach zuhören«. Piazol-
la werde ja viel in klassischen

Konzerten gespielt. Bach sei
lange vergessen, bis ihn Men-
delssohn im 19. Jahrhundert
wieder herauskramt hat; Schu-
bert wurde zu seiner Zeit gar
nicht erkannt... »Ablehnung so-
genannter ›klassischer‹ Musik
ist also kein Problem unserer
Zeit, sondern ein allgemeines.
Es gibt außerdem viele Mu-
sikrichtungen, in die die Klas-
sik eingeflossen ist.« Fazit:
»Wir machen gute Musik, nicht
unbedingt klassische«.

Und warum meint er, dass
seine Reihe Oberrheinkonzer-
te so gut ankommt? Die Be-
geisterung für die Musik, die
trage. Aber wohl auch das
Spannungsfeld zwischen den
verschiedenen Zuhörergrup-
pen. Dieses Spannungsfeld sei
auch für die Musiker wichtig,
der Umstand, dass ja alle Grup-
pen gleichermaßen begeistert

sein möchten. Es wäre leichter,
nur für Kenner zu spielen. Da
könne man zeigen, was man al-
les kann Aber vielleicht verlie-
re man durch »technische Ak-
robatik« die anderen Gruppen
aus dem Auge. Die sagen dann:
Toll, hat mich aber nicht be-
rührt. Programmatisch müsse
er ebenfalls die Voraussetzung
schaffen, dass alle Zuhörer be-
rührt werden.

Hohes Niveau
Das Notos Klavier-Quartett

spiele ein Stück von J. Turina.
FlautandoKöln bringe denPer-
kussionisten Torsten Müller
mit. »Man weiß gar nicht, was
man mit Blockflöten alles ma-
chen kann, wennman die nicht
gehört hat«. Er und seine Frau
spielen die Schubert-Fantasie,
ein Stück, das sie quasi zusam-
mengebracht habe. »Sehr in-
tensiv«, sagt Schemann zum
Trio con Brio. Das Stuttgarter
Kammerorchester kommt mit
einem Marimbaspieler – »das
hatten wir noch gar nicht«.

Schemann freut sich immer
wieder, dass es möglich ist, in
einer Mittelstadt wie Offen-
burg so eine Konzertreihe an-
zubieten und vor allemmit dem
Niveau. Insgesamt müsse man
sich in Deutschland glücklich
schätzen über die Dichte an
Musikereignissen mit Niveau.
Deshalb hofft er, dass sich dar-
an so schnell nichts ändert. Oft
sei einem die Wichtigkeit sol-
cher Ereignisse erst bewusst,
wenn sie nicht mehr da seien,
oder man bemerke nicht, wel-
che Synergieeffekte sie haben
können. Weswegen er dem Kul-
turbüro sehr dankbar sei für
deren Engagement.

Einführungen: Racheli Rotstein,
Oberrheinhalle, 19 Uhr. Schüler-Kar-
ten:� 0781/812800 oder 822250,
Abendkasse. Abo: Bürgerbüro Of-
fenburg� 0781/82 28 00, Einzel-
karten: Bürgerbüro, Geschäftsstel-
len der MITTELBADISCHEN PRESSE,�
0800/911811711, Abendkasse.

»Die Geschichte geht weiter«
Diniz Schemann über die Abo-Reihe Oberrheinkonzerte Offenburg und die Definition von Klassik

Vor drei Jahren in Los
Angeles uraufgeführt,
wird das erste Oratorium
des Amerikaners John
Adams bereits mit den
Passionen von Johann
Sebastian Bach vergli-
chen. Am Sonntag wurde
das gut zweistündige
Werk im Rahmen des
Festivals Musica in
Straßburg aufgeführt.

VON JÜRGEN HABERER

Straßburg. Formal wird
der 1947 in Worcester, Massa-
chusetts, geborene Amerika-
ner John Adams noch immer
den Vertretern der Minimal-
musik zugerechnet, obwohl er
den von Steve Reich und Phi-
lip Glass geprägten Klangkos-
mos längst hinter sich gelassen
hat. John Adams greift auf die
Ansätze der Minimalmusik zu-
rück, wenn es in sein musikali-
sches Konzept passt. Er schöpft
aber auch aus der Klangspra-
che der Romantik, lässt klar
erkennen, dass er mit den Bea-
tles, der Pop- und Rockmusik
der 1960er-Jahre aufgewach-
sen ist.

Adams war immer auch ein
politischer Komponist im Geist
jener Zeit, hat in seiner Studi-
enzeit mit der Diskrepanz zwi-
schen der Abkehr der klassi-
schen Musik von der Tonalität
und der sinnlichen Lust der
Rockmusik gekämpft. Mit dem

im Mai 2012 in Los Angeles ur-
aufgeführten Oratorium »The
Gospel According to the Other
Mary« hat der 68-Jährige eine
musikalische Brücke in eine
ganz andere Richtung geschla-
gen. Er hat sich von Bach und
der musikalischen Form sei-
ner Passionen inspirieren las-
sen und wie er die erzählen-
den Momente, die Worte Jesu,
in den Schoß von drei als Ein-
heit auftretendenCountertenö-
ren gelegt.

Wie Bachs Fugen
In sein Oratorium, das die

Geschichte der letzten zwei
Wochen im Leben Jesu aus der
Sicht der Geschwister Maria-
Magdalena, Martha und Laza-

rus erzählt, hat Adams alles
hineingelegt, was ihn musika-
lisch geprägt hat. Ganze Passa-
gen frönen der Minimalmusik,
der Chor agiert kraftvoll und
stimmgewaltig. Dazwischen
blitzen zarte Arien auf, musi-
kalische Figuren, die an Bachs
Fugen erinnern. Das stets prä-
sente Schlagwerk peitscht die
Musik vorwärts, explodiert in
der Kreuzigungsszene in ei-
ner wilden Eruption. Das Werk
steht unter einer vibrierenden
Spannung, die gleichermaßen
fesselt und beeindruckt.

Das Libretto stammt wieder
aus der Feder des Regisseurs
Peter Sellars, der neben Bibel-
passagen auch Texte von Doro-
thy Day, Primo Levi, Hildegard

von Bingen und anderen einge-
knüpft hat. Die am Sonntag im
Rahmen von Musica in Straß-
burg aufgeführte Produktion
mit dem Chor und dem Orches-
ter des niederländischen Ra-
dios, ist die erste in Europa ent-
standene Fassung überhaupt.

Bei den Solostimmen greift
sie bis auf eine Ausnahme auf
die Akteure der Uraufführung
zurück. Mezzosopranistin Pat-
ricia Bardon istmit einer kaum
zu überhörenden Leidenschaft
wieder in die Rolle der Maria-
Magdalena geschlüpft. Rus-
sel Thomas verleiht mit einem
ungemein kraftvollen Tenor
dem von Jesus wiedererweck-
ten Lazarus Stimme und Aus-
druck. Die Rolle von Martha
wird von Lindsay Ammann
ausgefüllt. Hinzu kommen
die drei Countertenöre Daniel
Bubeck, Brian Cummings und
NathanMedley.

Dirigent Markus Stenz
führt mit sicherer Hand den
Zauberstab, der die rund 150
Akteure der Aufführung zu ei-
ner musikalischen Höchstleis-
tung antreibt.

Das Publikum im Straß-
burger Kongresszentrum er-
lebt eine aufwühlende, biswei-
len rauschhaft auftrumpfende
Aufführung, die es spürbar be-
geistert und deutlich erkennen
lässt, warum das Werk im ver-
gangenen Jahr nur haarscharf
an der Verleihung des Pulitzer-
Preises der Sparte Musik vor-
bei geschrammt ist.

Bach’sche Fugen und Minimalmusik
Musica Straßburg präsentierte John Adams’ »The Gospel According to the Other Mary«

John-Adams-Oratorium: Chor und Orchester des niederländi-
schen Radios und Solisten. Foto: Jürgen Haberer

Diniz und Susanne Schemann
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New York (dpa). Er braucht
einen Stock, um zu gehen.
Aber wenn Jerry Lee Lewis
in die Tasten greift, steht der
Flügel noch immer in Flam-
men. Das Publikum ist hin-
gerissen. Seine Songs »Great
Balls of Fire« und »Whole
Lotta Shaking’ Goin’ On« ge-
hören zu den bekanntesten
des 20. Jahrhunderts. Heute
wird »der Killer« Jerry Lee
Lewis 80 Jahre alt. Den Fans
brachte er sich jetzt mit zwei
neuen Alben, einer Autobio-
grafie (»Jerry Lee Lewis – His
Own Story«) sowie Konzerten
in Großbritannien in Erin-
nerung. Das Londoner Palla-
dium war ausverkauft. »Der
Killer zeigt, dass er weiter
Feuer in sich hat«, schrieb der
»Independent«.

Er gilt als einer der vier
Könige des Rock ’n’ Roll –
neben Elvis Presley, Chuck
Berry und Little Richard. »El-
vis war der Größte«, sagte
Jerry Lee gern, »ich war der
Beste«. Auf jeden Fall war er
der Wildeste. Kein anderes
Rockerleben ist so gezeich-
net von Drogen, Gewalt, Sex,
Schulden und Tod wie das
von Jerry Lee. Lewis’ Rock
ist eine wilde Mischung aus
Jazz, Country, R&B und Boo-
gie. Er war unter den Ersten,
die einen Platz in der Rock

and Roll Hall of Fame beka-
men. 2008 folgte die Hit Para-
de Hall of Fame.

Lewis war berüchtigt da-
für, Konzerte in letzter Minu-
te abzusagen, hat Konventio-
nalstrafen bezahlt wie kaum
ein anderer. Meistens »pump-
te« er sein Piano im Stehen,
setzte oder
stellte sich
darauf. In
mehreren
Live-Auf-
tritten zün-
dete er den
Flügel nach
getaner Ar-
beit an.

Kaum
weniger be-
wegt war Le-
wis’ Privat-
leben. Sechs
Ehen hat er hinter sich,. Ehe
Nummer drei wurde ihm be-
ruflich zum Verhängnis. Er
war 22, als er seine 13-jähri-
ge Großcousine Myra Gale
Brown heiratete. Danach ge-
lang es ihm nie mehr, unter
den »Top 20« der amerikani-
schen Popcharts zu landen.

Heute lebt er mit Pflegerin
und Ehefrau Nummer sieben
bei Memphis. Angst, wegen
seiner Musik zur Hölle ver-
dammt zu sein, hat Lewis of-
fenbar auch heute noch. «

Er haut weiter kräftig
auf die Tasten
Jerry Lee Lewis feiert heute seinen 80. Geburtstag

München (dpa). In der Bio-
grafie, die Ralph Siegel ge-
rade auf den Markt gebracht
hat, fällt der Begriff gefühlt
auf mindestens jeder fünften
Seite: »Grand Prix«. Der Lie-
derwettbewerb, der heute Eu-
rovision Song Contest heißt,
hat das Leben des Komponis-
ten jahrzehntelang bestimmt.
Heute wird Siegel 70 Jahre
alt. In seinem Buch schreibt
er: »Die Grand-Prix Medail-
le für »Ein bißchen Frieden«
ist immer noch eine meiner
schönsten.«

Dutzende Male schrieb
Siegel Songs für den Wett-
bewerb, trat in unzähligen
Vorentscheiden nicht nur in
Deutschland an. Nur einmal
schaffte er es auf Platz eins:
1982 mit der 17-jährigen Ni-
cole. Für junge Leute heute
ist der ESC Stefan Raab, Le-
na Meyer-Landrut, vielleicht
noch Guildo Horn – aber eben
schon lange nicht mehr Ralph
Siegel. Dass ihm diese Ent-
wicklung wehgetan hat, da-
raus machte der Komponist
keinen Hehl.

Siegel erzählt in seinerBio-
grafie vor allem, was er erlebt
hat inseinemlangenMusiker-
leben, vom Grand Prix und
die Geschichte eines Work-

aholics, der im Zweifel auch
seine Gesundheit der Karri-
ere opferte. Die Musik habe
ihm bei der Bewältigung sei-
ner Krankheit geholfen, sagt
Siegel.

Schon als Kind war es die
Musik, die den Sohn des Kom-
ponisten
Ralph Maria
Siegel und
der Operet-
ten-Sänge-
rin Ingeborg
Döderlein
antrieb.
Er spielte
Schlagzeug,
Akkorde-
on, Gitarre,
Klavier und
schriebschon
als 14-Jähriger Kompositio-
nen. 1964 hatte er seinen ers-
ten größeren Erfolg: »It’s A
Long Way To Georgia« mit
Don Gibson schaffte es auf
Platz acht in den US-Charts.
Es folgten Hits für bekann-
te Künstler wie Katja Ebstein
(»Abschied ist ein bisschen
wie sterben«), Udo Jürgens
(»Griechischer Wein«), Heino
oder Costa Cordalis.

Siegel glaubt, dass es zu
wenig deutsche Musik gibt.
Es ist sein Mantra,

Der Komponist und
der Grand Prix
Ralph Siegel feiert heute seinen 70. Geburtstag

Ralph Siegel.
Foto: dpa

Jerry Lee
Lewis. Foto: dpa

KoKi Offenburg: »Willkommen bei den Rileys«
Offenburg (red/joth). Das Kommunale Kino Offenburg zeigt
am Donnerstag, 1. Oktober, 20 Uhr im Offenburger KiK in der
Reihe Evas Kino den Film »Willkommen bei den Rileys«. Seit
dem Unfalltod ihrer Teenager-Tochter ist die Ehe von Doug
und Lois in der Trauer erstarrt.Karten: Abendkasse.

Schwarzwald is calling
Oberkirch (red/joth). Ruth Dilles und die Oberharmersba-
cher Stubenmusiker präsentieren am Freitag, 2. Oktober, 20
Uhr, die Veranstaltung »Schwarzwald is calling – Schwarz-
wald isch Heimat« im freche hus in Oberkirch mit Sagen und
Musik. Karten: Bürgerbüro Oberkirch,� 07802/82-700.
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